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Grossbürgerliche Sommerresidenz
sucht nach neuer Nutzung
RieteR Das Landhaus Faren-
weid auf dem Hirzel diente
einst als Sommerresidenz der
Familie Rieter. Eine Stiftung
sucht nun nach einer neuen
Nutzung. Ein Rückzugsort soll
das Haus aber bleiben.

Die Mischung aus Zurückgezo-
genheit, Ruhe und frischer Luft
bei gleichzeitiger Nähe zu Zürich
ist einzigartig. Auf der einenSeite
blicktman auf den Zürichsee, auf
der anderen nach Zug. Weshalb
der Jurist undBerufsoffizierFritz
Rieter-Wieland (1887–1970) gera-
dehier seineSommerresidenz er-
richten liess, ist unschwer zu er-
kennen.Nacheinerumfassenden
RenovierungwurdedasLandhaus
Farenweid auf dem Hirzel kürz-
lichderÖffentlichkeit übergeben.
Betritt man das Landhaus, er-

wartet einen eine besondere Mi-
schung aus Gegenwart und Ver-
gangenheit. Moderne Bäder und
eine zeitgenössischeKüchewech-
seln sichmitAlltagsgegenständen
und Möbeln vergangener Zeiten
ab. Seit 2011 fandenRenovations-
arbeiten statt, eine Zentralhei-
zung wurde verlegt und gar ein
Pavillon angebaut.
«Wir befinden uns am Anfang

einer zweijährigenTestphase, um
die optimale Nutzung der Faren-
weid zu finden», sagt derWinter-
thurer Urs Heck, Nachfahre der
Rieter-Dynastie und Vizepräsi-
dent der Stiftung zur Erhaltung
und Förderung der Erholungs-
zoneHirzel (SEH).
Das 14 Zimmer umfassende

Landhaus kann gemietetwerden,
es bietet sieben bis elf Personen
eine Übernachtungsmöglichkeit.
Der Pavillon dient als Seminar-
oder Festraum für bis zu 30 Per-
sonen.EineEntwicklunghin zum
Veranstaltungsort mit regelmäs-
sigenKonzertenundRummel soll
aber nicht stattfinden. «Die Fa-
renweid ist einRückzugsort», sagt
Heck. Bei der Führung durch die
Räumlichkeiten–allesamtunter-
schiedlich eingerichtet und ver-
schieden tapeziert – macht er

aber klar: Das Haus soll genutzt
und trotz Denkmalschutz nicht
zumMuseumwerden.

Von Winterthur nach Zürich
Urs Hecks Grossvater, der Offi-
zierFritzRieter-Wieland,war ein

Enkel des Winterthurer Baum-
wollindustriellen Adolf Rieter-
Rothpletz (1817–1882), der sei-
nerseits 1871 in Zürich die Villa
Wesendonck erwarb. Dieser
Zweig der Rieter-Familie war
1836vonWinterthurnachZürich

gezogen. Ab 1934 wohnte man in
der üppig ausgestalteten Villa
Schönberg in Zürich-Enge, die
vom Semper-Schüler Bluntschli
erbaut worden war. Beim Land-
hausFarenweid strebteArchitekt
Richard von Muralt, der ein An-

hänger der Heimatschutzbewe-
gung war, deshalb einen bewuss-
tenGegensatz zu den städtischen
Wohnhäusern der Familie an.

Lebensreformbewegung
Das 1929 erbaute Landhaus Fa-
renweidhingegendiente als Som-
merresidenz.Unter demEinfluss
der Lebensreformbewegung, die
zu Beginn des 20. Jahrhunderts
ein gesundes Lebens an frischer
Luft , Sonne undLicht propagier-
te, zogen viele Zürcher Indust-
riellenfamilien zeitweilig aufs
Land.
Fritz Rieter-Wielands Tochter,

Verena Heck-Rieter (1925–2010)
erbte die Farenweid nach dem
Tod ihresVaters, nutzte sie imur-
sprünglichen Sinne weiter und
vermachte das Haus der von ihr
gegründeten Stiftung zur Erhal-
tung und Förderung der Erho-
lungszoneHirzel. Zusammenmit
der kantonalen Denkmalpflege
schuf die Stiftung seit 2010 ein
Konzept, umdieFarenweid einer-
seits zu erhalten, andererseits
sinnvoll zu nutzen und der Öf-
fentlichkeit zugänglich zu ma-
chen. Colin Bätschmann/dwo

Anfragen an hirzel@stiftung.ch.

Zeuge der pazifistischen Revolte
NachRuf Der Maler Eugen Eichenberger (1926–2015) gehörte
einer Generation an, die von heute aus gesehen tief in der
Vergangenheit wirkte. Ende der 1950er-Jahre war er unter den
Ersten, die die beschauliche hiesige Kunstszene aufmischten.
Einzigartig aber war hier sein Auftritt als Zeitkritiker.

Zurückgezogen aus demWinter-
thurer Kunst- und Kulturbetrieb
hatte sich Eugen Eichenberger
schonvor zwanzig Jahren. Jünge-
ren Mitgliedern der Künstler-
gruppe ist der Anfang Juni im
neunzigstenAltersjahr verstorbe-
ne Kollege wohl kaumbekannt.
Als begabterZeichnerundPor-

trätist verstand er es, Zeitgenos-
sen wie den Galeristen Albert
Wiener, den Bildhauer Hans
Aeschbacher oder den Cellisten
Antonio Tusa mit wenigen Stri-
chenzucharakterisieren.Kinder-
porträts inÖlwarennochgefragt,
bevor die Fotografie diesem
Genre den Garausmachte. Grup-
pen von Menschen komponierte
er so stilsicher wie freie Land-
schaften.
In einer Besprechung der De-

zemberausstellung 1960heisst es:
«Eugen Eichenberger ist wieder-
ummitBildern inLackdispersion
vertreten, eine Technik, die das
Material dekorativ auswertet,
undmit Aquarellen, in denen zu-
fällige Erscheinungen effektvoll
festgehaltenwerden.»Alljährlich
liefertendieMaler ihrNeustes ab.
Emil Häfelin hatte Impressionen
aus Spanien mitgebracht, Henri
Schmid überraschte mit merk-
würdig gelockerter Pinselschrift,
Walter Kerkers Landschaften er-
innertenneuerdings anMaxGub-

ler und so weiter. Eichenberger
reagierte als Maler mit raschem,
rhythmischem Zugriff und flot-
temPinselduktus. SeineLandstri-
che und Dorfansichten gefielen
durch Transparenz und Frische.
AuchStilllebenwarenbegehrt bei
den Sammlern regionaler Kunst,
zu denen damals auch Banken
und Versicherungen gehörten
und die einer noch sehr über-
schaubaren Künstlerschaft ein
leidliches Auskommen ermög-
lichten. Hinzu kamen Ankäufe
und Aufträge der öffentlichen
Hand, erstmals 1953 für Eichen-
berger (1. Preis eines städtischen
Wettbewerbs, Naturstein-Wand-
mosaik «Vogel» im Sekundar-
schulhaus in Veltheim).

Engagierte Kunst
Allmählichwurdedie traditionell
beschaulicheörtlicheKunstszene
aufgemischt. Eichenberger ge-
hörte zu den Ersten in Winter-
thur, die gegen Ende der 1950er-
Jahre mit abstrakter Malerei das
Bildermachen vordemonstrier-
ten.Einzigartig aberwarhier sein
Auftritt alsZeitkritiker, imGeiste
etwa des Zürchers Hans Schuh-
macher, des Hauptexponenten
der Produzentengalerie Produga.
Deren Vertreter demontierten

Schweizer Mythen, griffen die
Konsum-Mentalität und die Um-

weltzerstörung kritisch auf. Als
Sozialdemokrat konzentrierte
sichEichenberger auf ein einziges
Thema: Frieden und Abrüstung.
Während dreier Jahrzehnte –
neben der Landschaftsmalerei,
den Stillleben und Bildnissen –
verfolgte er eine zweite Spur mit
engagierter Kunst (Jean-Paul
Sartrehatte 1948denBegriff «en-
gagierte Literatur» in dieDiskus-
sion geworfen).

Ewig unzufriedener Optimist
Die realistischen Bilder male er
für die Gegenwart, die Friedens-
bilder für die Zukunft, deklarier-
te er.DieErsterenverkauften sich
besser, in die Letzteren investier-
te er mehr Herzblut, mit Verve
und vielleicht etwas naivem Fu-
ror. Als stattliche Erscheinung
mithellenAugenundhoherStirn,
als ewig unzufriedener, trotzdem

lächelnder Optimist und linker
Friedensapostel, so bleibt er
denen, die ihn kannten, in Erin-
nerung. Seine engagierte Kunst
ist sein utopisches Vermächtnis.
Seit langem im Bilderdepot, ver-
diente sie, erneut auf den Prüf-
stand gestellt zu werden.
Als gelernter Schaufenster-

dekorateur verstand sich Eugen
Eichenberger auf Inszenierun-
gen, sei es in den Gemälden oder
mittels elegantdesignterObjekte,
die, imGegensatz zuWerken zor-
nig bewegter Nachfolger wie
Aleks Weber, noch nicht ätzend
daherkommen. EinLieblingsmo-
tiv ist ein Kampfjet, mit der Spit-
ze in den Boden gerammt, aus
dessen Heck eine Friedenstaube
emporsteigt.
Solch ein Denkmal prangt mit-

ten auf demPetersplatz in Rom–
leider nur auf einem Bild. 1977

entwarf er Grossplastikprojekte
für den Platz vor demKulturzen-
trumGeorges Pompidou in Paris.
1979 konnte er sich mit zeitkriti-
schen Werken am National Art
Center (Galerie) in New York an
einerAusstellungbeteiligen. 1980
waren fünf «Friedensobjekte» im
KunstmuseumWinterthur ausge-
stellt. Nach 1985 investierte er
Jahre, um Ideen für die CH 91
auszuarbeiten; es blieb bei den
Vorschlägen.

Geheimnislose Eindeutigkeit
ErhatteGrosses imSinnundkam
dochnichtwirklichdamit an.Das
mochte ihn bewogen haben, sich
zurückzuziehen und bewusst auf
ein Alterswerk zu verzichten. Die
Welt ging ihrenungeheurenGang
gegen ihn.Kommthinzu, dass sei-
neArbeiten«fürdieZukunft» for-
mal überzeugen, aber durch ihre

Eindeutigkeit geheimnislos sind.
Botschaften eines (Partei-)Pro-
gramms entbehren einer anhal-
tendenFaszination.Zwar vermag
ein gewisser makabrer Bildwitz,
eine surreale Anmutung das ein-
dimensionale Pathos etwas zu
überspielen. Trotzdem musste
der Künstler ins Abseits geraten
angesichts einer Kunstentwick-
lung inRichtungprinzipiellerUn-
ausdeutbarkeit.
Und dennoch: Eugen Eichen-

berger hat etwas gewagt. Er ist
mutig aus Konventionen ausge-
schert, hatWaffenmit demPinsel
eingestampft. Ob dieser Teil sei-
nes Werks «für die Zukunft» Be-
stand hat? Das gestalterische
Niveau spricht dafür, und auch
die Zeugenschaft seines Werks
für brisante Jahrzehnte der pazi-
fistischen Revolte.

Gerhard Piniel

Autobahnrestaurant im Sinai an der Grenze zwischen Ägypten und Israel, 1972, 56×83 cm, Acryl/Spanplatte. pd

Eugen Eichenbergermit Modell von «Fliegerfänger» (sic!), 1964. pd

Landhaus Farenweid:Wo sich einst Zürcher vom Stadtleben erholten, finden jetzt Seminare statt. pd

«Wir befinden uns
amAnfang
einer zweijährigen
Testphase.»

UrsHeck, Stiftungsrat SEH
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Altes Dorfschulhaus wird hergerichtet
pfungen 60 Pfungemerinnen und Pfungemer haben
am Donnerstag etwa 2,75 Millionen Franken ausgegeben.
Für Strassensanierungen und das Schulhaus Dorfstrasse.

Oppositiongabes amDonnerstag
keine. Zur Disposition standen
zwei grosse Baukredite. Die Ge-
meindewill zumeinen ,wie schon
früher angekündigt, das Dorf-
schulhaus für 850000 Franken
auf Vordermann bringen. Zum
anderen sollen die Rebberg- und
die Haldenstrasse innerhalb der
nächsten vier Jahre für 1,95 Mil-
lionen Franken saniert werden.
Beides hiessen die 60 anwesen-
denStimmberechtigtenaufEmp-
fehlung der Rechnungsprüfungs-
kommission fast einstimmig gut.

«Das SchulhausDorf ist ein ge-
schichtsträchtiges Gebäude an
strategisch guter Lage», sagte
Schulpräsidentin Esther Fuhrer
(Forum), die den abwesenden
Liegenschaftsvorstand Hans-
peter Lyrenmann vertrat. Fuhrer
teilte derVersammlungmit: «Der
Verkauf des Dorfschulhauses ist
fürdenGemeinderat sicher keine
Option.» Man wolle das 1893 er-
baute ehemalige Sekundarschul-
haus, indembis im letztenHerbst

derKindergarteneinquartiertwar
und das 1987 letztmals saniert
wurde, fürdieGemeindeerhalten.
Das Gebäude ist aber weder be-
hindertengerecht noch genügt es
feuerpolizeilichen Anforderun-
gen. «Vor allem die sanitären An-
lagen sind in einem schlechtem
Zustand», soFuhrer. «Nacheinem
Wasserschaden im letzten Som-
mer sickert Abwasser ins Grund-
wasser.»
Künftig soll das stattliche Ge-

bäude an der Dorfstrasse 22 der
Gemeinde als Alternative zum
alten Gemeindehaussaal dienen
und fürTagesstrukturenwieauch
als Schulraumreserve zur Verfü-
gung stehen. Neben Übungsräu-
men fürdieMusikschule sinddrei
grosse Räume vorgesehen, die für
EventsundVereinsaktivitätenge-
nutzt werden können. Im Zuge
der Sanierung soll das Dorfschul-
haus einenAussenlift, eineKüche
undeinSitzungszimmererhalten.

Frage nach Parkplätzen
DasRenovationsprojekt sieht vor,
das Dorfschulhaus im Wesentli-
chen so zu belassen, wie es ist. In
der Diskussion wurde lediglich
eineFrage gestellt. EinVotantbe-
zweifelte, dass für Anlässe genü-
gendParkplätze vorhanden seien.
Gemeindepräsident Max Rüti-
mann (SVP) zählte im Gegenzug
diverse Parkmöglichkeiten auf.
Die zweite grosse Investition

des Abends betraf die Sanierung

derRebberg-undderHaldenstras-
se.DurchBautätigkeiten imHoch-
undTiefbauhättendieStrassen im
Laufe der Zeit stark gelitten, wie
Tiefbauvorstand Dominik Streit
(Forum) sagte. Die Sanierung der
60JahrealtenStrassenwarwegen
neuer Quartierpläne aufgescho-
ben worden. Jetzt wird sie samt
WerkleitungenunterMiteinbezug
von EKZ und Swisscom in vier

Etappen für 1,95 Millionen Fran-
ken inAngriff genommen. Begon-
nen wird 2016 mit der Halden-
strasse.DieZufahrtzudenLiegen-
schaften sei gewährleistet. Bauin-
genieur Thomas Scheurer wies
darauf hin, dass dies für langeZeit
die letzteGelegenheit sei, sicheine
Gasleitung legen zu lassen.
DasErgebnis2014derGemein-

de Pfungen fiel gegenüber dem

Budget «erfreulich besser» aus.
Finanzvorstand Stefan Schär
(SVP)machtedafür«Sondereffek-
te und glücklicheUmstände» ver-
antwortlich. Statt des budgetier-
ten Defizits von 1,22 Millionen
Franken resultierte ein leichtes
Plus von 119000 Franken. «Wir
haben insbesondere bei den or-
dentlichen Steuern massiv mehr
eingenommen als budgetiert», so

Schär, der auch erwähnte, dass
Pfungen letztes Jahr 124 Neuzu-
züger verzeichnete.Diese zahlten
im Rechnungsjahr zum Teil noch
am alten Ort Steuern. «Dadurch
sank unser Steuerertrag pro Kopf
um33Franken.»DerAufwandder
Gemeindebetrug letztesJahr22,9
Millionen und fiel um rund
600000 Franken besser aus als
budgetiert. DagmarAppelt

Letztmals 1987 saniert: Das alte Schulhaus an der Dorfstrasse wird weiterhin von der Gemeinde genutzt. Marc Dahinden

KirchenFuSion

Das Projekt für einen Zusam-
menschluss der beiden refor-
mierten Kirchgemeinden von
Pfungen und Dättlikon ist auf
gutem Weg, wie Pfungens
Kirchenpflegepräsident Guido
Aregger am Donnerstag mitteil-
te. Am 28. Oktober 2014 sei an
einer gemeinsamen Sitzung der
Startschuss für das Vorhaben
gefallen. «Inzwischen wurde ein
Programm für den zukünftigen
kirchlichen Unterricht im Rah-
men des religionspädagogi-
schen Gesamtkonzepts ausge-
arbeitet, das wir in jedem Fall
umsetzen werden», sagte Areg-
ger. Der Zeitplan sieht vor, dass
die Fusionsfrage den beiden
Kirchgemeinden im Dezember
2016 gestellt wird – und der
Zusammenschluss im Falle der
Zustimmung per Anfang 2018
in Kraft treten soll. Mit den
gegenwärtig bekannten Zahlen
und Annahmen wurde bereits
ein provisorisches gemeinsa-
mes Budget für 2018 erstellt. dt

«Der Verkauf des
Dorfschulhauses ist
für denGemeinderat
keine Option.»
Schulpräsidentin Esther Fuhrer

aus und verzichten auf Standardrezepte.
acrevis Spektrum ist ein Beratungs- und
Anlagemodell, das die Persönlichkeit
des Kunden ins Zentrum stellt und die-
se mit unserer Beratungs- und Finanz-
marktkompetenz kombiniert.

Wie funktioniert heute die Beratung
imAllgemeinen?
Heute arbeiten die meisten Anbieter
mit komplizierten und praxisfremden
Fragebogen und daraus folgt eine Art
«Schubladisierung», das heisst eine
Einteilung in eine von fünf Strategien
(Einkommen, Konservativ, Ausgewo-
gen, Dynamisch, Aktien). Uns reichen
solche standardisierten Kategorien
nicht.

StephanWeigelt, wie kommt acrevis
als Regionalbank dazu, ein neues
Modell im Private Banking anzubie-
ten?
acrevis ist und bleibt eine Regionalbank
mit einem umfassenden Dienstleis-
tungsangebot, und wir werden auch in
Zukunft für Private und Unternehmen
die Bank für alle Bedürfnisse und Situa-
tionen sein. Dabei bauen wir weiterhin
auf unsere traditionellen und gelebten
Werte wie Unabhängigkeit, Kundennähe
und Kompetenz. Im Vergleich zu ande-
ren Retailbanken positionieren wir uns
seit jeher auch stark im Private Banking.
Mit acrevis Spektrum möchten wir
unser Angebot diesbezüglich ausbauen
und die Bedürfnisse unserer Kundschaft
noch besser abdecken.

Und weshalb war es nötig, ein neues
Modell dafür zu entwickeln?
Das Private Banking in der Schweiz
beindet sich in einem fundamentalen
Wandel. Gründe sind insbesondere
anhaltendeTiefstzinsen, immer neue
regulatorische Aulagen, aber auch das
bröckelnde Bankkundengeheimnis. Das
führt zu steigenden Formalitäten für die
Kunden und höheren Kosten bei den
Banken.Wir haben uns gefragt: Wie
können wir unser Angebot im Private
Banking trotz schwieriger Rahmenbe-
dingungen ideal an den Bedürfnissen
unserer Kundschaft ausrichten?

Die Antwort darauf gibt nun also
acrevis Spektrum.Wie sieht der
Lösungsansatz aus?
Jeder Kunde ist einzigartig in Bezug
auf seine Bedürfnisse,Wünsche, seine
Risikobereitschaft und andere Faktoren.
Deshalb gehen wir immer vom Einzelfall

Und wie geht das nun mit acrevis
Spektrum?
Die Persönlichkeit des Anlegers gibt
vor, welches Risiko er eingehen möchte
und welche Rendite er anstrebt. Wir
sind überzeugt und Studien belegen
es ebenfalls: Die Risiken und Renditen
eines Anlageportfolios werden ganz
wesentlich bei der Festlegung der indi-
viduellen Anlagestrategie bestimmt und
nicht etwa nur bei der Selektion der ein-
zelnenTitel. Aus diesem Grund reichen
uns Grobeinteilungen und Standardstra-
tegien nicht aus. Mit acrevis Spektrum
deiniert der Anleger zusammen mit
unserem Berater auf den Prozentpunkt
genau, wie die Aufteilung zwischen
sichereren und risikoreicheren, dafür

acrevis Spektrum: neue Perspektiven im Private Banking
acrevis Spektrum: So heisst das innovative Beratungs- und Anlagemodell, das die führende Regionalbank zwischen Bodensee und Zürichsee neu anbietet. Es wurde zusammen mit
führenden Finanzspezialisten entwickelt und ist im Bereich des Private Bankings einzigartig. Stephan Weigelt, Vorsitzender der Geschäftsleitung, über die Gründe, die zur Entwicklung
von acrevis Spektrum geführt haben, und die neuen Perspektiven, die sich für Anlegerinnen und Anleger damit eröfnen.

Gönnen Sie sich mit acrevis Spektrum
die bestmögliche Vermögensberatung.
Wir nehmen uns gerne Zeit für Sie:

Telefon 058 122 74 52
www.acrevis.ch/spektrum
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renditeversprechenderen Geldanlagen
in seinem Portfolio sein soll. Um diese
zentrale Fragestellung zu beantworten,
haben wir zusammen mit Behaviou-
ral Finance Solutions (BhFS), einem
Unternehmen, das aus den Universitä-
ten St.Gallen (HSG) und Zürich (UZH)
hervorgegangen ist, speziische Fragen
entwickelt. Diese berücksichtigen
neueste wissenschaftliche Erkenntnisse
zum Verhalten der Finanzmarktteilneh-
mer (Behavioural Finance). Das Resultat
ist eine persönliche Anlagestrategie, die
exakt auf den Einzelfall passt. Im Be-
ratungsprozess setzen wir zudem neu
eine innovative Informatiklösung ein.

Was war Ihnen bei der Entwicklung
von acrevis Spektrum besonders
wichtig?
Uns ist es wichtig, dass unsere Anleger
jeden Schritt verstehen und nachvollzie-
hen können. Nur so ist ein bewusster
Entscheid möglich. Deshalb machen wir
die Auswirkungen einer gewählten An-
lagestrategie fass- und sichtbar. Unsere
innovative Informatiklösung ermöglicht
es dem Anleger, sofort zu sehen, wie
sich beispielsweise Veränderungen
seiner Anlagestrategie auswirken oder
wie sich seine Anlagen mit der gewähl-
ten Strategie während der Finanzkrise
entwickelt hätten.

Steht die Anlagestrategie einmal,
geht es um die Anlageentscheide.
WelcheWege gehen Sie hier?
Die branchenüblichen Verfahren be-
rücksichtigen eine, selten auch zwei
verschiedene Analysemethoden.
Unsere Anlageempfehlungen sind im
Rahmen von acrevis Spektrum breiter
abgestützt, denn wir analysieren die

Finanzmärkte dreidimensional: funda-
mental, verhaltensbezogen (Behavioural
Finance) und technisch. Einzigartig
daran ist, dass allen drei Methoden die
gleiche Beachtung geschenkt wird und
diese permanent und systematisch an-
gewendet werden.Wir setzen auch hier
auf Behavioural Finance, sprich verhal-
tensorientierte Aspekte, die untersu-
chen, wie Anlageentscheide zustande
kommen, welche Fehler häuig began-
gen werden und welche Anlagechancen
sich ergeben.

Wie würden Sie das Ergebnis dieses
Verfahrens beschreiben? Und was
resultiert letztlich aus all dem?
Unsere Anleger bringen ihre Persönlich-
keit ein und wir unsere Beratungs- und
Finanzmarktkompetenz.Wenn die
persönliche Strategie und fundierte, breit
abgestützte Anlageempfehlungen zu ei-
nem Ganzen verschmelzen, dann ist das
Resultat eine Geldanlage, die passgenau
auf den einzelnen Anleger zugeschnitten
ist. Und natürlich versprechen wir uns
höhere Anlagerenditen als bei ein- oder
zweidimensionalen Analysen.

StephanWeigelt, Vorsitzender der Geschäftsleitung der acrevis Bank AG mit Hauptsitz in St.Gallen.
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